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,,War carne to our place" - Der Bürgerkrieg im 
Luwero-Dreieck, Uganda 1981-1986 

Kriege sind ein wesentlicher Bestandteil des Biides vom ,,Katastrophen­
kontinent Afrika" in der postkolonialen Zeit. Vor 1990 wurden einige die­
ser Kriege ais ,,Stellvertreterkriege" in den globalen Kontext des Kalten 
Krieges eingeordnet. Die meisten Kriege aber wurden und werden ais Kon­
flíkte rivalisierender politischer Gruppen mit vorwiegend ethnischer Basis 
dargestellt, mitnater ais unvenneidliche afrikanisehe ,,Stammeskriege". 
Die Betrachtungen von Kriegen im postkolonialen Afrika basieren in der 
Regei auf Informationen von Beteiligten auf der Kommandoebene in Poli­
tik und Militar oder von Hilfsorganlsationen. Dies gilt sowohl für die Be­
richterstattung wãhrend des Krieges ais auch für die Aufarbeitung danach. 

Zivilisten haben in diesem Bild vom Krieg in Afrika - sofern sie nicht 
ais willführiges Gefolge einer Kriegspartei gesehen werden - die Rolle des 
Opfers, daB die Schrecken undLeiden des Krieges zu ertragen hat. Unbe­
stritten ist, daB Zivilisten ,dic Hauptleidtragenden von f.riegen im postko­
lonialen Afrika sind. Die groBe Mehrzahl der Kriegstoten sind Zivilisten, 
die durch Gewalt, an Hunger oder Krankheiten starben. Die Überlebenden 
muBten zumeist aus ihrer Heilllat flíehen, haben ihre materiehen Lebens­
grundlagen verloren und sind - scheinbar vollstãndig and auf lãngere Zeit 
- auf Hilfe von auBen angewiesen. Vemachlãssigt wird bei dieser Be­
trachtung oftmals das Verhalten der Zivilisten und deren eigenen Versu­
che, ihr Überlcben zu sichem, sich Kriegsgewalt und Not zu crnziehen, 
sich im Krieg ,,zurechtzufinden" und individuelle Handlungsspielrãume im 
Verhãltnis zu den Kombattanten zu finden. 

So sind Zivilisten zwar zumeist Opfer des Krieges, aber selten passiv 
oder gar apathisch. Dieser Beitrag ist ein Versnch, Krieg aus der Perspek­
tive der Zivilbevõlkerung zu betrachten. Zivilisten sind Akteure im Krieg, 
selbst in einem sehr gewaltreichen Krieg. 

1. Der Krieg im Luwero-Dreieck und sein historischer Hintergrund 

Der hier behandelte Krieg war ein solcher Krieg mit grol3er Gewaltinten­
sitãt. Er begann am 6. Februar 1981 mit einem Überfall auf eine Kaserne 
der uganrlischen Armee durch 27 Rehellen der bis dahin unbekannten Peo­
ple 's Resistance Arrny, aus der wenig spãter die National Resistance Arrny 
(NRA) hervorging. Bei diesem Überfall erbeuteten die Rebellen Waffen 
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und Munition und begannen einen Guerillakrieg gegen die ugandische Re­
gierung des Uganda People 's Congress (UPC) unter Prãsident Milton 
Obote, die erst kurz zuvor im Dezember 1980 durch Wahlen an die Macht 
gekommen war. 1 

In den folgenden Jahren entwickelte sich ein intemational kaum beach­
teter Guerillakrieg, der seinen regionalen Schwerpunkt im sogenannten 
Luwero-Dreieck in der zentralugandischen Region Buganda hatte. Der 
Krieg dauerte bis 1986. Die Zahl der Opfer ist unbekannt. Nach sehr gro­
ben und widersprüchlichen Schãtzungen von Mitarbeitern intemationaler 
Hilfsorganisationen starben allein im Luwero-Dreieck ( einem Gebiet mil 
vormals 700.000 bis 800.000 Einwohnern) zwischen 50.000 und 250.000 
Menschen. 

Es gilt ais gesichert, daB die Ergebnisse dieser Wahlen von Obote-Anhãngem entschci­
dend gefülscht wurden. Diese Manipulationen sind dokumentiert in: S. Karugire, Roots 
of Instability in Uganda, Kampala 1996, S. 98-117; F. A. W. Bwengye, The Agony of 
Uganda from Idi Amin to Obote, London 1985, S. 142-241. 
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Am Ende des Krieges stand ein eindeutiger militãrischer Sieg der NRA, 
Im April 1986 war das gesamte Land militãrisch erobert, Bereits am 26, 
Januar 1986 hatte die NRA die Hauptstadt Kampala eingenommen, ihr An­
führer Y oweri Museveni wurde ais Priisident U gandas vereidigt. Ersr im 
Mai 1996 wurde er durch Wahlen in seinem Amt bestãtigt. Mit der NRA 
hatte erstmals in der Geschichte des nachkolonialen Afrikas eine Rebel­
lenbewegung in einem Bürgerkrieg ohne nennenswerte Unterstützung aus 
dem Auslaad gesiegt und die Macht übemommen. Im Luwero-Dreieck war 
der Krieg im Januar 1986 beendet. Die neue Regierung Museveni war aber 
auch in den folgenden Jahren mit militãrischem Widerstand im Norden 
und Osten des Landes konfrontiert, der teilweise bis heute andauert. 2 

Bei der Diskussion der Ursachen des Krieges steht für viele Historiker 
die historische Entwicklung regionaler Disparitãten im Mittelpunkt, die die 
politische Entwicklung Ugandas geprãgt haben. Dies zeigte sich auch in 
den Auseinandersetzungerr verschiedener politischer Gruppen nach dem 
Sturz Idi Amins im Jahre 1979, die wiederum ein Auslõser des Krieges im 
Luwero-Dreieck waren.3 

Die britische Kolonialherrschaft seit 1893 stützte sich vor aliem auf das 
Kõnigreich Buganda, ein zentralisiertes Konigreich mit ausgeprãgten Ver­
waltungsstrukturen. Aus Sicht der Briten waren die Baganda ein 
,,zivilisierler Stamm", besonders im Vergleich zu den Võlkem Nord- und 
Ostugandas. Zu den Privilegien Bugandas im Kolonialismus gehõrte die 
Beibehaltung des Kõnigtums mit einer relativ weitgehenden inneren Auto­
nomie. 

Buganda mit der Hauptstadt Kampala wurde zum politischen und wirt­
schaftlichen Zentrum Ugandas. Andere Landcsteile vor aliem im Norden 
und Osten blieben im Vergleich zu Buganda marginalisiert, wurden aber 
spãtestens seit dcn dreiBiger Jahren zum Hauptrekrutierungsgebiet für die 
koloniale Arrnee und Polizei.4 Politische Organisationen auf nationaler 
Ebene wurden von der Kolonialregierung lange unterbunden. Die Kolo­
nialverwaltung basierte auf realen oder vermeintlichen ethnischen Gren­
zen. Wie in anderen Kolonien auch, wurden somit ethnisehe Identitãten 
verstãrkt und politisiert und damit ein langfristig wirksames Konfliktpo­
tential geschaffen. 

Politische Parteien gründeten sich ab deu fünfziger Jahren zumeist ent­
lang ethnisch-regionaler und religiõser Zuordnungen. Nacru der Unabhiin-

2 Vgl. hierzu und zur politischen Neuordnung Ugandas nach 1986: F. Schubert, Uganda­
Der schwierige Weg ,um Frieden, in: V. Matthies (Hrsg.), Vom Krieg zum Frieden. 
Kriegsbeendigung und Friedenskonsolidierung, Bremen 1995, S. 225-248. 

3 R. Hofmeier, Uganda: Niedergang und Wiederaufbau der einstigen ,,Perle Afrikas", in: 
R. HofmeierN. Matthies (Hrsg.), \lergessene Kriege in Afrika, Gõttingen 1992, S. 135-
172. Für die ugandische Diskussion: A. B. K. Kasozi, The Social Origins oíViolence in 
Uganda 1964-1985, Montreal 1994; P. Mutibwa, Uganda since Independence. A Story 
of Unfulfilled Hopes, Kampala 1992; S. Karugire, Roots oflnstability (Anm. 1 ). 

4 Zur Geschichte des ugandischen Militars seit dem friihen Kolonialismus, siehe: A. 
Omara-Otunnu, Politics and the Military in Uganda 1890-1985, London I 987. 
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gigkeit Ugandas im Oktober 1962 kam es im Rahmen eines Mehrparteien­
systems zu einer Allianz der von anglikanischen Christen dominierten 
UPC mit dem ebenfalls anglikanischen Kõnigshaus Buganda gegen die 
katholisch gepragte Democratic Party (DP). Der aus dem Nonlerr Ugandas 
stammende Obote wurde Ministerprasident, Kõnig Mutesa II. von Bugan­
da reprasentatives Staatsoberhaupt. Diese Allianz zerbrach bereits in den 
folgenden Jahren. 1966 schaffte Obote mit Hilfe der Armee das Kõnigtum 
ab, setzte eine neue republikanische Verfassung durch und emannte siclr 
zum Prasidenten. Uganda wurde ein de-fa€:to Einparteienstaat mit schwa­
chen politischen Institutionen. Prasident Obote regierte mittels eines Aus­
nahmezustandes und stützte sich vor allem auf die Armee. 

Im Jahre 1971 wurde Obote durch eiuen Putsch de, Almeechefs Idi 
Amin Dada entmach!et. Unter Amins Militãrregierung wurden politische 
Gegner rücksichtslos verfolgt und es kam zu einem allgemeinen politi­
schen und wirtschaftlichen Verfall. Für viele Europãer wurde Uganda zum 
Synonym für Chaos und Gewalt in Afrika. Erst nachdem die Armee A:mins 
das Nachbarland Tansania überfallen hatte, wurde Amin 1979 durch eine 
Invasion der tansanischen Armee gestürzt. 

Nach dem Sturz Amins kam es im Rahmen wechselnder Übergangsre­
gierungen zu politischen Auseinandersetztmgen, wohei die Al:mee ais 
Schlüssel zur Macht angesehen wurde. Sowohl Obote-treue Generãle ais 
auch eine Gruppe um Verteidigungsminister Museveni versuchten, durch 
eigene Rekrutiemngen die Kantrolle über die Am1ee zu erlangen. Letztlich 
scheiterte Museveni und der UPC gelang es schlieBlich, unter den Augen 
intemationaler Wahlbeobachter die Wahlen vom Dezemher 1980 zu ihren 
Gunsten zu fülschen. Der DP unter Paul Ssemogerere wurde so der Wahl­
sieg genommen und Obote wurde emeut Prasident. Museveni hatte zwar 
1980 eine neue Fartei, Uganda Patrimie Movement (IJPM), gegriine.et, die 
aber bei den Wahlen wenig Resonanz in der Bevõlkerung fand. Dennoch 
setzte sich der aus dem Südwesten Ugandas stammende Museveni an die 
Spitze einer Guerilla, die vor aliem auf Unterstützung in Buganda setzte, 
da hier die UPC und Obote seit der Verfassungskrise von 1966 über sehr 
wenig Anhãnger verfügten. 

Der Krieg im Luwero-Dreieck begann ais Guerillakrieg im klassischen 
SiIB1e mit relativ wenig direkten Kàmpfhandlungen in den ersten beiden 
Kriegsjahrem Die NRA beschrãnkte sich zumeist aufÜberfalle aufkleine­
re Armeestützpunkte und Armeetransporte, um Waffen und Ausrüstung zu 
erbeuten. Der NRA gelang es immer wieder, kleinere Gebiete zu kontrol­
lieren und somit eine Operationsbasis zu errichten. Offene Gefechte mit 
der Regierungsarmee Uganda National Liberation Army (UNLA) wurden 
von der NRA bis Endc 1984 vermieden. 

Die UNLA begann erst im Laufe des Jahres 1982 mit grõJ3eren militari­
schen GegenmaBnahmen. 1983 wurden im südlichen Teil des Luwero­
Dreiecks kleinere Militãreinheiten stationiert. Dadurch muBte sich die 
NRA zwar in nõrdlichere Gebiete zurückziehen, übic aber weiterhin Über-



Der Bürgerkrieg im Luwero-Dreieck, Uganda 1981-1986 31 

falle aus. Die Regienmgsarmee aotwortete hierauf mit Vergeltungsaktio­
nen, die sich zumeist gegen die Zivilbeviilkerung richteten und die Akti­
vitãten der NRA nicht verhindem konnten. 

Die Elfolglosigkeit der Regierungsarmee wrschãrfte interne Spannun­
gen. Ende 1983 Wlirde ein Hubschrauber mit Anneechef Oyite-Ojok ver­
mutlich von eigenen Soldaten abgeschossen. Prãsident Obote emannte ei­
nen Nachfolger, den groBe 'Feile des Offizierskorps ablehnten. Die zentrale 
Kommandostruktnr der Annee leste sich zusehends auf. Auch die Versor­
gung der Annee brach zusammen. 

Mitte 1985 gelang es schlieB!ich der NRA, ihr EinfluBgebiet zu vergro­
Bem und in den Westen des Landes vorzudringen. Gleichzeitig wurde Prã­
sident Obote wie schon 1971 durch einen Militiirpntsch entmachtet. Unter 
dem neuen Machthaber Tito Okello ergab sich eine unübersichtliche Si­
tuation. Die neue Regierung versuchte, bewaffnete Gruppen, die iro Krieg 
keine bedeutende Rolle gesplelt hatten, in das Regime einzubinden, ohne 
aber eine zentrale Kontrolle zu errichten. So emstanden ia Teilen Zentra­
lugandas und am:h in der Hauptstadt Kampala kleinere EinfluBzonen, die 
von autonomen Anneeverbãnden kontrolliert wurden und die sich durch 
StraBensperren und Plünderungen mit Geld und Nahrungsmitteln versorg­
ten. Für einige Monate bestantl die Regierung aus einer lockeren Koalitioa 
unabhãngiger, bewaffneter Banden. 

Die NRA lehnte das Angebot ab, sich in dieses System integrieren zu 
lasscn. Nur widerwillig nahm sie an Frledensverhandlungen teil, die vom 
kenianisehen Prãside11te11 Moi in Nairobi veranstaltet wurden. Wührenrl 
dessen umschloB sie die letzten Regierungsstützpunkte im Westen des 
Landes. Viele Regierungssoldaten liefen zur NRA über. Die NRA war nun 
stark genug, um eine Phase des konventionellen Kriegs zu beginnen. So 
eroberte sie im Januar 1986 Kampala und wenige Wochen spãler auch die 
Stãdte im Norden und Osten des Landes. 

Der Krieg war weitgehend ohne schwere Waffen geführt worden. Die 
Regierungsarmee setzte nur wenige gepanzerte Wagen und Kampfhub­
schrauber eih. Die NRA nutzm anfangs vor aliem die bei Überfátlerr er­
beuteten Waffen. Darübcr hinaus lieBen sich Maschinengewehre pro­
blemlos auf dem intemationalen Markt beschaffen. Beide Seiten konnten 
nur geringe materielle Ressom-cen für die Kriegführung mobllisieren. Der 
Krieg im Luwero-Dreieck ist a!lerdings ein Beispiel dafür, da8 auch aus­
gesprochen gewaltfürmige Kriege ohne groBe Ressourcen geführt werden 
konnen. Ebensowenig hat das geringe AusmaB direkter Kampfhandlungen 
zu einer geringen Intensitãt der Gewalterfahrungen durch Zivilisten ge­
führt. Wie in arnderen Kriegcn in Afrika waren die Zivilisten Hauptopfer 
des Krieges. Vermutlich waren his zu 90 Prozent der Kriegstoten Zívili­
sten. 

Iro Gegensatz zur selll' meriicnwirksamen Diktatur Idi: Amias, hat dcri Krieg 
im Luwero-Dreieck bum intemationale Aufmerksamkeít gefunden und 
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gehõrtc zu dcn weitgehend vergessenen Kriegen in Afrika. 5 Auch nach 
Kriegsende hat es eine vergleichsweise geringe wissenschaftliche und pu­
blizistische Beschiiftigung mit dem Krieg gegeben. 

Aus Sicht der Regierung Obote war der Krieg eine Rebellion von Ban­
diten geg~n eine. durch Wahlen legitimierte Re~ierung. Rechtfortigungs­
schriften von Seiten der UPC gibt es aber kaum. Die Sicht der NRA und 
damit das heutige offizielle Geschichtsbild wird besonders in den 1990 
herausgegebenen Propagandaschriften, den Resistance Letters aus dom 
Krieg um! in der 1997 verãffentlichten Autobiographie von Prasident Mu­
seveni deutlich.7 Diese Schriften versuchen, einen klassischen Gue­
rillamythos auf die NRA zu übertragen und definieren den Krieg als einen 
vom Volk getragenen Befreiungskampf gegen eine Diktatur. 

Schriftliche Quellen über den Krieg bestehen vor aliem aus Akten in­
ternationaler Hilfsorganisationen. Aus diesen Quellen ist eine Reihe von 
Verõffentlichungen hervorgegangen, die die Leiden des Krieges aus der 
Sicht der Heifer, die Zerstõrungen des Krieges sowie die Probleme des 
Wiedernufbaus nach Kriegsende dokumentieren.8 

Hilfsorganisationen wie Kommandeure stellen ihre eigene Rolle in den 
Mittelpunkt. Will man in Zivi!isten nicht nur die hilfsbedürftigen Opfer in 
den ,,killing fields" Ugandas oder ,,das Wasser, in dem dle Fische 
schwimmen" sehen, müssen zusatzliche Informationsquellen genutzt wer­
den. Eine solche Quelle sind Interviews mit Zivilisten, die den Krieg und 
ihre Kriegserlebnisse aus ihrer subjektiven Sicht schildern.9 Diese erfah­
rungsgeschichtlichen Interviews ergãnzen nicht nur das bisher bekannte 
Bild vom Krieg im Luwero-Dreieck, sondem fügen ihm eine neue Per­
spektive hinzu. 

5 Vgl. R. HofmeierN. Matthies, Vergessene Kriege (Anm. 3), S. 7f:. Nur der britische 
Joumalist William Pike hielt sich llingere Zeit im Kriegsgebiet auf Seiten der NRA auf 
und berichtete in britischen Tageszeitungen. Nach dem Krieg wurde Pike Chefredakteur 
der neu gegründeten Regierungszeitung New Vision. 

6 Es gibt lediglich ein kaum rezipiertes Memorandum des früheren Prãsidenten Obote: M. 
A. Obote, Notes on Concealment ofGenocide in Uganda, o.O. 1990. 

7 NRM Secretarial, Mission to freedom- Uganda Rcsistance Ncws 1981-1985, Kampala 
1990; Y. K. Museveni, Sowing the Mustard Seed. The Struggle for freedom and De­
mocracy in Uganda, London 1997. 

8 Unter anderem C. P. Dodge/P. D. Wiebe (Hrsg.), Crisis in Uganda - The Breakdown of 
Health Services, Oxford 1985, sowie den umfassenden Bericht der Menschenrechtsor­
ganisation Minority Rights Group: Ed Hooper, Uganda, MRG Report No. 66, 1989 (2. 
Aufl.). 

9 Diese Interviews wurden in den Jahren 1993 bis 1995 im Rahmen des OFG-Projekts 
,,Kriegsfolgen und -bewaltigung in Afrika nach 1945" geführt. Neben Zivilisten wurden 
auch Soldaten der unteren Range befragt. 
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2. Gewalt im Krieg und das Verhãltnis der Zivilisten zu den Armeen 

In der Bevõlkerung des Luwero-Dreiecks nahm der ohnehin geringe 
Rückhalt der Regierung Obote und deren Armee im Laufe des Krieges 
weiter ab, zumal Regíerung und Annee kaum Versuche untemahmen, ihre 
Akzeptanz in der Bevõlkerung zu erhõhen. Statt dessen hatte Prãsident 
Obote bereits im August 1981 allen Distrikten mit Zerstõrung gedroht, in 
denen sich Rebellen aufhielten. 'º Die Armee - mehrheitlich bestehend aus 
Soldaten aus dem Norden Ugaodas - betraehtete die Bevõlkerung Zentra­
lugandas ais potentielle Rebellen und antwortete auf Guerillaangriffe der 
NRA mit brutaler Vergeltung. Verdãchtige - vor aliem junge Mãnner -
wurden gefoltert uud ermordet. Dõrfer wurden überfallen, ausgeplündert 
und zerstiirt. 1983 versuchte dia Armee, die Bevõlkerung in bewachte La­
ger umzusiedeln, um so ein ,,freies SchuBfeld" gegen die NRA zu bekom­
men und deren Sympathisanten in der Bevõlkerung auszuschalten. Da die 
Armee die NRA-Guerilla nicht stellen konnte, wurde die Zivilbevõlkerung 
nicht nur das Hauptopfer dcs Krieges, sondem auch der Hauptgegner in 
den Operationen der Regierungsarmee. 

Auch die NRA-Guerilla ging mit Gewalt gegen jene Zivilisten vor, die 
im Verdacht standen, die ande1e Seite mit Informationen 211 versorgen. 
Dennoch war aus Sicht der meisten Zivilisten eie NRA im Vergleich zur 
Regierungsarmee berechenbarer und in diesem Sinne auch disziplinierter. 
Diese Einschãtzung bedeutete aber nicht, daB sich die meisten Zivllisten 
ais Tcil der ]\fRA sahen. Das Verhãltnis der Bevõlkerung zur NRA war 
deutlich distanzierter, ais es der Guerilla-Mythos von der NRA ais einer 
,,Armee aus dem Volke" und einem ,,Fisch im Wasser" vermittelt. 

Zu Kriegsbeginn wurden die wenígen in Wãldem und Sümpfen ver­
steckten Guerillakãmpfer von víelen Zivilisten vermutlich gar nicht emst 
genommen und nur geduldet. Auch im weiteren Kriegsverlauf versuchte 
sich die Mehrheit der Bevõlkerung nicht nur von den Kampfhandlungen, 
sondem auch von den Soldaten beíder Seiten femzuhalten. 

Nenncnswerte Unterstützung aus der Bevõlkerung erhielt die NRA erst 
nachdem die Regierungsarmee in groBem AusmaB Gewalt gegen Zivilisten 
ausübte. Die Unterstützung der Bevõlkerung für díe NRA war daher nicht 
vorrangig das Ergebuis einer gelungenen politischcn Mobilísierung. Inter­
views mit Zivilísten verdeutliehen, daB sie sich zumcist nicht ais über­
zeugte Kriegsteilnehmer betrachteten. Sie fülrlten sich eher zwischen die 
Fronten geraten und entschieden sich in bestimmten Situationen für die 
Seite, die ihnen berechenbarer erschien. Dies war für die meisten Intervie­
wpartner die NRA, obwohl ín den Interviews durdhaus betont wurde, daB 
es ja erst die NRA war, die durch ihre Aktienen rlie Vergeltung durch die 
Regicrungsarmee ausgelõst hatte, die den Krieg in das Dorf gebracht und 
so eine Mitschuld an der Gcwalt hattc, unter der díe Bevõlkerung litt. 

lO Uganda Times, 4.8.1981. 
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Irn Laufe des Kl-ieges wurden den rneisten Interviewpartnern deutlich, 
daB die NRA keinen wírksarnen Schutz gegen Übergríffe durch Regíe­
rungseinheíten bieten konnte. Die NRA wollte dies verrnutlich auch nícht, 
da sie hierdurch zu offenen Gefechten gezwungen gewesen wãre. Beí An­
griffen von Regierungseinheiten zog sich die Guerilla zumeist zurück und 
die Zivilisten blieben auf sich allein gestellt. Dennoch informierten Zivili­
sten die NRA über Bewegungen der Regierungsarmee und gaben ihr Nah­
rungsmittel, sofem diese vorhanden waren. AuBerdem gelang es der NRA, 
viele Jugendliche zu rekrutieren, dic auf ihre Zuverliissigkeit überprüft 
wurden und danach in den Verstecken eine kurze milítarische Ausbildung 
erhíelten. 

ln den von der NRA kontrollierten Gebieten bildeten Zivilisten auf 
Veranlassung dtrr NRA Resistance Councils (RCs). Diese ,,Widerstands­
rãte" standen unter Aufsicht der NRA. Sie sollten eine Form der Selhst­
verwaltung der Zivilbevõlkerung sein. Die Hauptaufgabe der RCs bestand 
aber darin, Umerstütrung für die Guerilla zu mobilisier.e1ni sowie die Re­
krutierung von Kãmpfem, die Versorgung rnit Nahrungsmitteln und die 
Bewachung von StraBen und Wegen zu organisieren. 11 

Nach der permanenten Stationierung von Regierungstruppen im Lu­
wero-Dreieck 1983 flohen viele Zivilisten in die Nãhe der Rebeilenbaseh 
in Singo im nõrdlichen Teil des Luwero-Dreiecks. Doch auch hier ergab 
sich eher ein Nebeneinander ais eine enge Zusarnmenarbeit von Guerilla 
uud Bevõlkerung. AuBerdem wird Singo in den Interviews ais Wüste be­
zeichnet. Es war zwar für tiie Regierungsarmee schwer zugãnglich, bot 
aber weder ausreichende Nahrungsquellen noch genug Trinkwasser. Daher 
verlieBen viele Zivilisten Singo wieder uud versuchten, in andere Gebiete 
zu gelangen, die zumindest vorübergehend rnehr Sicherheit versprachen. 

Aus Sicht der Zivilbevõlkercng war der Krieg nieht ôurch die Kampf­
handluugen der verschiedenen Armeen geh:nnzeichnet, sondem durch ei­
ne allgemeine und drastische Zunahme von Unsicherheit, Rechtlosigkeit 
und Gewalt, die von bewaffueten Verbãnden ausging. Es war eine Zeit der 
Unübersichtlichkeit tmd Unberechenbnrkeit, der Auflõsm1g ven legitimer 
Autoritãt und gesellschaftlicher Ordmngsmeclranismen, der Regellosig­
keit. Auchjene Menschen, die aus dem Kriegsgebiet in andere Landesteile 
geflohen waren, lebten in Unsicherheit, denn sie muBten ihre Herkunft 
verheimliehen, um Repressionen zu entgehen: 

Angehõrige der Lokalverwaltnng verlieBen das Lnwero-Dreieck wãh­
rend des Krieges und zivile staatliche Stellen lõsten sich auf. An ihre Stelle 
traten in den von der Regierung kontrollierten Gebieten die Armee und die 
Geheimpolizei. Weder Regierung noch Armeeführung waren in der Lage, 
diese Eir-heitea zu koritrellieren. Die zen.trale Kommam.lostruktm zerbmch. 

11 E. Ddungu, Some Constitutional Dimensions of Military Politics in Uganda, Kampala 
1994, S. 39f. Siehe auch: P. Tidemand, The Resistance Councils in Uganda. A Study of 
Rural Politics and Popular Democracy in Africa, Ph.D. Dissertation, Roskilde Univer­
sity 1994. 
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Der langsame aber stetige Zerfall der Regierungsarmee wurde im Mangel 
an Verpflegung, Medikamenten und Uniformen sichtbar. Ein weiterer Be­
leg hierfür war, daB viele Offiziere eigenstandig und ohne Befehl neue 
Soldaten aus ihreu Heimatgebieten oder aus den Armenvierteln der Haupt­
stadt Kampala rekrutierten, um se ihre persõnliche Gefolgschaft zu ver­
grõBem. Ans Sicht der Bevõlkerung waren viele Regierungssoldaten be­
reits von ihrer Herkunft her bayaye, ein Luganda-Wort für Gauner und 
Diebe. 

Im Luwero-Dreieck wurden diese Militãreinheiterr die zentralen Insti­
tutionen staatlicher Macht. Lokale Kommandeure waren de-facto autono­
me Herrscher in ihren Operationsgebieten. Diese warlords versuchten hãu­
fig gar nicht mehr, NRA-Grnppen zu finden und zu bekâmpfen. Sie be­
schrãnkten sich mitunter darauf, ihre EinfluBgebiete zu halten, und durch 
Plünderungen ihre Soldaten zu emãhren und selbst zu versuchen, zu 
schnellem Reichtum zu gelangen. 

So entwiekehe sich eine eigene Plünderõkonomie, die wie anch in an­
deren Bürgerkriegen in Afrika zu einem Charakteristikum des Krieges 
wurde. 12 Der Krieg bringt eine eigene Wirtschaftsform hervor und kann 
sich unter Umstãnden für eine lange Zeit selbst ,,emãhren". ln dieser Wirt­
schaftsform spielt der Schmuggel mit Waffen eine wichtige, aber nicht die 
zentrale Rolle. Bedeutender ist der Raub und der Handel mit Nahrungs­
mitteln und Gegenstãnden des tãglichen Gebrauchs. 

Das Luwero-Dreieck bot einer solchen Wirtschaftsform bei Kriegsbe­
ginn gute Voraussetzungen. Es war ein frnchtbares Gcbiet, das vor dem 
Krieg durch den Kaffeeonbau eher zu den wohlhabenderen lãndlichen Ge­
bieten in Uganda gehõrte. Viele Bauem hatten Vorrãte an Kaffee und Nah­
rungsmitteln. Unter der Kontrolle der Armee wurden nicht nur diese Vor­
rãte geplündert, sondem auch Hanshahs- nnri Emrichtungsgegenstiindc bis 
hin zu Wellblechdãchem und Fenstem:hmen. Hãufig wurden Zivilisten zur 
Arbeit bei Verladung und Transport gezwungen. Die Beute wurde vor al­
iem in Kampala verkauft. 

Die Plünderõkonomie im Luwero-Dreleck erreichte ein AusmaB, daB 
sie in relevantem MaBe zur Aufrechterhaltung der Versorgung der Haupt­
stadt mit alltãglichen Gebrauchsgütem beitrug. Kennzeichen dieser Wirt­
schaftsform war auBerdem, daB damit keine langfristige Umvcrtcilung von 
Produktionsmitteln verhcnden war. Sie brachte ihrcn NutznieBem nur 
kurzfristigen Reichtum, verursachte aber durchaus eine eigene Dynamik 
des allgemeinen Kriegsverlaufs. Besonders aus Sicht der Bevõlkerung wa­
ren Plünderungen, Raubzüge und dic damit verbundene Gewalt hãufig be­
drohlicher ais die direkton Kampfbamllungen der beiden Anneen. 

12 Vgl. P. Richards, Rebellion in Liberia and Sierra Leone. A Cisis ofYouth, in: O. Furley 
(Hrsg.), Conflict in Africa, London 1995, S. 152ff. 
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3. Überlebensstrategien und innergesellschaftliche Konflikte im Krieg 

Betrachtet man den Krieg entsprechend den Erfahrungen und Erinnerun­
gen der Zivilist,m ais eine Zeit konkret erfahrener Unsicherheit und Ge­
walt, so gab es gro8e rãumliche und zeitliche Unterschiede in Kriegsinten­
sitãt, Gewalterfahrung und damit auch der Überlebensstrategien. Dabei soll 
hier nicht vergessen werden, da8 viele Menschen den Krieg nicht überleb­
ten. Zehntausende starben an den direkten Folgen von Gewalt, an Hunger 
und Krankheiten - vor aliem an Lungenentzündung und an Dnrchfal!er­
krankungen verursacht durch unreines Wasser. Bie Kinder- und Sãuglings­
sterblichkeit war mit ca. 30 Prozent erschreckend hoch.13 

Viele Überlebende waren aus dem Kriegsgebiet geflohen nnd lie8en 
sich in Nachhardistrikten orler der Hauptstadt Kampala nieder. Für die 
meisten Flüchtlinge waren Verwandte der erste Aniaufpunkt. Mitunter ga­
ben die Verwandten den Flüchtlingen ein Stück Land, so da8 diese selbst 
für ihren Lebensunterhalt sorgen konnten. Doch Farnilienznsammenhalt 
und Gastfreundschaft waJien nicht grenzenlos. Konnteo die Flüchtlinge 
sich nicht selbst emãhren, kam es nicht selten zu familiãren Konflikten. 
Der Aufenthalt hei Verwandten war daher oft nur von kurzer Dauer und 
viele Flüchtlinge Versuchten, sich àllein oder in der Kleinfamilie in den 
armen Vorstiidten Kampalas durchzuschlagen. 

Sehr viele Menschen blieben vorerst im Kriegsgebiet. Sie lebten in ih­
ren Dõrfem, versteckten sich wenn Soldaten oder Rebellen auftauchten, 
und versuchten danach wieder zu ihren Hãuser zurückzukehren. Anfang 
1983 wurde ein sokhes Verhalten immer schwieriger. Die Armee griff Zi­
vilisten auf und brachte sie in Lager. Diese Lager befanden sich im 
Kriegsgebiet, in Marktflecken nnd in der Nãhe von Militãrstationen. Bis zu 
10.000 Menschen lebtan Ih diesen Lagern, zumeist in notdürftig errichteten 
Strohhütten und unter katastrophalen hygienischcn Bedingungcn. Erst im 
Mai 1983 wurden Hilfsorganisationen auf die Lager aufmerksam und be­
gannen, die Lager mit Nahrungsmitteln und Trinkwasser zu versorgen so­
wie Ansãtze einer medizin isthen Versorgung bereitznstellen. Das Rote 
Kreuz registrierte im Jnni 1983 45.000 und im November bereits 123.000 
Lagerinsassen.14 

Die Lager boten den keine Sicherheit und waren aus Sieht vieler Regie­
rungssoldaten Inrernierungslager. Mord, Folter und Vergewaltignng durch 
Soldaten fanden in groBem Ausma8 statt. Alte Menschen, Frauen und Kin-

13 C. P. Dodge/P. L. Henderson, Recent Health Surveys. Towards a Morbidity and Morta­
lity Basclinc, in: C. P. Dodgc/P. D. Wiebe, Crisis in Uganda (Anm. 8), S. 211. 

14 Uganda Red Cross Society, Lagerlisten der Monate September, Oktober 1.:md November 
1983. Neben dem ugandischen und dem internationalen Roten Kreuz, waren Oxfam, 
Save the Children Fund, UNICEF sowie mehrere kleinere Organisationen wie das 
Dcutsche Notllrztekomitee dic Hauptbeteiligtcn an der Hilfsaktion im Luwero-Dreieck. 
Das Flüchtlingshochkommissariat der Vereinten Nationen (UNHCR) war nicht betei­
ligt, da die Flüchtl inge keine udemationale Grenze überschritten hatten und somit im 
Verstiindnis und in der Tenninologie des UNHCR gar keine Flüchtlinge waren. 
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der stellten die groBe Mehrheit der Mensehen in den Lagem, denn beson­
ders Mãnner und mãnnliche Jugendliche wurden verhaftet und erschossen. 
Daher blieben Mãnner hãufig in ihren Verstecken auBerhalb der Lager. 

Die Versorgung der Lager mit Lebensmitteln war unzureicheud. ln ei­
nigen Lagem war der Anbau von Nahrungsmitteln aufFeldem in unmittel­
barer Nãhe gestattet. Zumeist aber mul3ten die Flüchtlinge auBerhalb der 
Lager nach Trinkwasser und Nahrungsmitteln suchen und wurden bei die­
sen Wandemngen von Soldaten bewacht Schon ·bald waren die Felder der 
Umgebung abgeemtet und die Menschen muBten Strecken bis zu 15 Kilo­
meter zurücklegen, um noch etwas EBbares zu finden. 

Es war zwar die Absicht der Regierungsarmee, die Zivilisten zu kon­
trollieren und von der AuBenwelt abzuschneiden. Dieses gelang jedoclr 
kaum. Immer wieder konnten Lagerinsassen fliehen oder zu einem anderen 
Lager gehen, wo sie eine bessere Behandlung und Versorgung erwarteten. 

Ende 1983 und Anfang 1984 lõste die Regierungsarmee die Lager 
plõtzlich auf. Die Lagerinsassen wurden w,eggeschickt und ihre Hütten 
zerstõrt. Einem Teil der Flüchtlinge gelang es, in ihre Dõrfer zurüekzukeh­
ren oder aber das Kriegsgebiet zu verlassen. Für die Mehrheit wurde die 
Lage aber noch unsicherer. Viele wanderten von einem Versteck rum an­
deren auf der Sctehe mrch Nahrungsrnitteln und lel!ten dabei grol3e Entfer­
nungen zurück. Manche blieben irt der Nãhe der aufgelõsten Lager, in der 
Hoffnung, bei deu sporadischen ·Besuchen der Hilfsorganisationen Le­
bensmittel und Decken zu erhalten. 15 

Die dargestellten Lager stehen im Mittelpuokt der Berinhte von Hilfs­
organisationen. Dennoch sollte man sich bei der Beschreibung der Situati­
on der Zivilisten nicht auf die Lager beschrãnken. Lager existierten nur 
vorübergehend (von 1983 bis Anfang 1984) und nur eine Minderheit der 
Bevõlkerung war in ihnen zu finden. 

Hilfsorganisationen waren nur für eine relativ kurze Zeit im Luwero­
Drcieck aktiv. Von Mitte 1983 bis Mitte 1984 wurden Rationen für 
100.000 bis 150.000 Menschen in das Kriegsgebiet geschafft. Die Kãmpfer 
beider Seiten hatten Zugang Zll Hilfsgütern, wenngleich unklnr bleibt, in 
welchem AusmaB die Armeen von den Hilfsgütern profitierten. 16 Viele Zi­
vilisten hatten keinen oder nur sehr unregelmãJ3igen Zugang zu Hilfsgü­
tern. Hãufig konnten nur hatbc Raticnen ausgegeben werden, d.h. 200 
Gramm Maismchl und eiue Handvoll Bohmm pro Tag und Person. Imme; 
wieder konnten einzelne Lager tagelang oder sogar wochenlang nicht ver­
sorgt werden, weil die Regierungsarmce die Stral3en sperrte. Auch stellten 

15 A. Johnston, UNICEF Assistance to Luwero Displaced Peoplc, May 83-Junc 84, Kam­
pala 1984, S. 6. 

16 Die Vergabe von Hilfsgütem an Kombattanten widerspricht den Grundsãtzen der Hilfs­
organisationen, gehõrt aber in der Praxis zu den Kompromissen, die die Hilfsorganisa­
tionen mil den kriegführenden Anneen eingehen müssen, um ihre Aktionen durchfüh­
ren zu kõnnen. 
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Hilfsorganisationen ihre Arbeit vorübergehend ein, wenn es zu Übergriffen 
gegen ihr Personal kam. 

Die Bedeutung der Hilfsorganisationen für die Emahrung der Bevõlke­
rung im Krieg sbllte daher,nieht üherbewerte1 werden. Aus Sieht der lnter­
viewpartner wurden die Leisttmgen der Hilfsorganisationen zwar sehr be­
grüBt, waren aber keine zuverlassige und sichere Quelle des Überlebens. 
Auch die Gewalt gegen Zivilisten in den Lagem wurde durch die Arbeit 
der Hllfsi>rganisationen nicht gemindert. Die Hilfsorganisatienen hielten 
sich nw· tagsüber in den Lagem auf. Gewalt, Verhaftungen und Plünderun­
gen fanden zumeist statt, wenn die Helfer das Lager verlassen hatten. 

Wãhrend des gesamten Krieges versteckten sich Menschen im Kriegs­
gebiet. Dabei w,wderten sie oft von Ort zu Ort und versteckten sich zu­
mindest tagsüber in Sümpfen und Waldem. War der Nahrungsmittelanbau 
unmõglich und die Felder abgeemtet, Jebten diese Menschen von Grãsem 
und Wurzeln. Anders ais in õkologisch ungünstigen Gebieten, bot die 
Fruchtbarkeit der südlichen '.Feile des Luwero-Dreiecks die Mõglichkei,, 
auf solche Weise zumindest für eine gewisse Zeit das blo8e Überleben zn 
sichem. 

Zivilisten suchten und fanden vorübergehend sichere Gebiete, kleine 
,,Inseln des Friedens". Übe,rnschend bleibt, daB in eine:m relativ kleinen 
Gebiet groBe Unterschiede .in der Lebenssituation bestanden. Einige Dõrfer 
wurden frühzeitig und vollstandig zerstõrt und waren für tange Zeit unbe­
wohnt. In anderen Dõrfem wohnten Menschen in zerstõrten Hãusem und 
bauten Cassava ao, eine Pflanze mit geriugem Arbeitsaufwand aber auch 
geringem Nahrwert. Einigen Hirten gelang es segar, ihre Herden im 
Kriegsgebiet zu behalten, obwohl Vieh ein begehrtes Plündergut war. ln 
einigen Gebieten am Rande des Luwero-Dreiecks konnten Bauem schon 
ab 1984 ilue Felrler bestelleu und es wurden segar Schulen und Gesund­
heitsstatienen wieder erõffnet. 

Mobilitat und Flucht waren haufig die Voraussetzungen für das Überle­
ben der Zivilisten. Weder Armee nech Guerilla waren in der Lage, die Be­
wegunge11 der Bewõlkemng effektiv zu kontrollieren. Es gab kehte klarcn 
Frontlinien und auch keine festen Grenzen zwischen Regierungs- und Gue­
rillagebieten sowie menschenleeren Gegenden. Standig wanderten Men­
schen im Kriegsgebiet umher, ven der Regierungsseite zur Guerilla und 
umgekehrt; aus dem Kriegsgebiet heraus ~ber mitunter auch wieder hinein, 
etwa um Familienaugehõrige zu suchen. 

Durch Flucht und Gewalt wurden dõrfliche Gemeinschaften verüberge­
hend auseinandergerissen. Die geschlessene Flucht ganzer Dõrfer war die 
Ausnahme. Die Flucht erfolgte zumeist in kleinen Gruppen, dle sleh immer 
wieder t1ennten und neu zusammensetzten. Auch Familien wurden ge­
trennt. Obwehl im Krieg seziale und verwandtschaftliche Netzwerke reak­
tiviert wurden, gab es eine Tendenz zur lndividualisierung. 

ln vielen Guerillakriegen ist zu beobachten, daB die Kriegsparteien be­
reits verhandene Konfiikte in der Gesellschaft für ihre Zwecke nutwn -
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oder andererseits, daB Einzelne oder Gruppen sich des Krieges bedienen, 
um mit Hilfe der Soldaten lokale, alltãgliche Konflikte auszutragen. Der 
Krieg wird in diesen Fãllen in die Gesellschaft hineingetragen, er wird 
auch zu einem Bürgerkrieg im wõrtlichen Sinne, 17 

Die soziale Struktur des Luwero-Dreiecks bot einem solchen Szenario 
scheinbar einen günstigen Nahrboden. Es gab relativ groBe soziale Unter­
schiede zwischen wohlhabenden Bauern und Kleinbauem, Landarbeitem 
und Viehhirten. So gab es denn anch Demmziationen dU11Ch Zivilisten zum 
Zwecke der Bereicherung oder um private Konflikte zu lêisen. Dieses ge­
schah aber in geringerem AusmaB, ais man hatte erwarten kõnnen. Land­
konflikte z.B. spielten im Krieg keine Rolle, da Land angesichts der allge­
meinen Unsicherhelt vorübergeltend seinen Wert verloren hatte. 

Auch die ethnische Zusammensetzung der Bevõlkerung im Luwero­
Dreieck war sehr gemischt. Seit Anfang des Jahrhunderts waren Menschen 
aus anderen Teilen Ugandas und auch aus Ruanda und Burundi eingewan­
dert. ln manchen Gebleten stellten die Baganda nur die Hãlfte der Bevõl­
kerung. 

Ethnische Betrachtungsweisen spielten bei den Kriegsparteien durchaus 
eine gewisse Rolle. Entsprechend der Geschichte von politisierter Ethnizi­
tãt und Konflikte in Uganda waren ,,die Baganda" für viele Soldaten der 
Regierungsarmee der kallektive Feind, obwohl die NRA-Führer gar keine 
Baganda waren. Die NRA-Guerilla stellte ethnische Fragen zwar nicht in 
den Mittelpunkt ihrer Propaganda. Sie verstand es aber durchaus, die seit 
dem Kólonialismus bestehenden Vorurterle dei lokalen Bevõlkcrung gegen 
die vermeintlich wilden und unzivilisierten Võlker in Norduganda - woher 
die mcisten Regierungssoldaten kamen - zu nutzen. 

Die Ethnisierung des Konflikts blieb auf der Ebene allgemeiner ethni­
scher Stereotype, die zwar bei Kombattanten wie Zivilisten in die Wahr­
nehmung des Krieges einflossen, aber innerhalb der Bevõlkcrung keine 
Konflikte zwischcn verschiedenen ethnischen Gruppen auslõste. Dies lag 
eincrscits daran, daB sich die vermeintlich ethnischen Konfliktlinien des 
Krieges nicht anf ethnische Unterschiede im Lnwero-Dreieek übertragen 
IieBen. Andererseits versuchte weder die Regierungsaimee noch die Gue­
rilla, ethnische Gruppen im Luwero-Dreieck gegeneinander auszuspielen. 

Vielmehr brach ein anderer innergesellschaftlichcr Konflikt hervor -
ein Konflikt zwischen den Generationen. So gela11g es víelen Jugendli­
chen, sich im Krieg der elterlichen Autoritat zu entziehen, indem sie z.B. 
versuchten, allein die Hauptstadt Kampala zu erreichcn. Andere Jugendli­
che wurden direkt von Gefolgsleuten der NRA angesprochcn und schlos­
sen sich der Guerilla an. Einige dieser Rekruten waren erst zwõlf Jahre alt 

17 Vgl. N. J. Kriger, The Zimbabwean War of Liberation: Struggles within the Struggle, 
in: Joumal ofSouthem African Studies, 14 (1988) 2, S. 304-322. 
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oder sogar noch jünger.'8 Eltem waren in der Regei dagegen, daB ihre 
Sõhne oder gar ihre Tõchter NRA-Soldaten bzw. Soldatinnen wurden. Da­
her gingen viele Jugendliche auf eigene Faust zu den Basislagem der 
NRA. 

Auch die Regierungsseite hatte durchaus einen gewissen Erfolg bei der 
Mobilisierung der Jugend. Einige Jugendliche aus dem Kriegsgebiet 
schlossen sich den Youth Wingers, der Parteijugend der UPC an. Diese Ju­
gendgruppen wurden von der Armee bei ihren Operationen benutzt und 
beteiligten sich an der Plünderõkonomie. Sie spürten NRA-Sympathi­
santen auf und unterstützten die Regierungssoldaten bei Plünderungen -
mitunter in ihren eigenen Heimatdõrfern. Sie wurden durch ihre Verbin­
dung zur Armee weitgehend unangreifbar und erhielten so eine für Ju­
gendliche ãuBerst ungewõhnliche und attraktive Machtposition. 

Diese ungewõhnliche Unabhãngigkeit der Jugendlichen von den Er­
wachsenen, dle sich mitunter in offenen Generationskonflikten iiuBerten, 
war ein Aspekt der von der Bevõlkerung wahrgenommenen Auflõsung ge­
sellschaftlieher Autoritãten wãhrend des Krieges. Nach Kriegsende, so be­
richten altere Interviewpartner, wurden die Jugendlichen wieder von der 
iilteren Generation diszipliniert und damit in die Gesellschaft reintegriert. 

Allerdings kehrten viele junge Menschen nach Kriegsende nicht in das 
Luwero-Dreieek zurück. Dies gilt beionders für jene, die sich an den Ak­
tionen der Youth Wingers beteiligt hatten. Die jugendlichen NRA-Kãmpfer 
blieben ais regulãre Soldaten in der NRA und wurden ab 1986 hãufig in 
den Kãmpfen im Norden Ugandas eingesetzt. Viele kehrten erst nach der 
umfassenden Demobilisierung der NRA in den Jahren 1993 bis 1995, 
nunmehr ais Erwachsene in ihre Heimatdõrfer zurück. 

4.Resümee 

Der Krieg iru Luwero-Dreieck ist ein Beispiel dafür, daB Zivilisten auch in 
sehr gewaltreichen Kriegen individuelle Handlungsspielrãume suchen und 
nutzen. Diese Handlungsspielrãume kõnnen sogar Chancen bieten, den 
eigenen sozialen Status und materieílen Wohlstand zu erhõhen. Wãhrend 
des in diesem Beitrag behandelten Krieges bestanden diese Mõglichkeiten 
allerdings nur in sehr begrenztem AusmaB. Sowohl die NRA ais auch die 
UNLA behandelte die Bevõlkerung mit MiBtrauen bzw. sogar Feindselig­
keit. Für die Regierungseinheiten war Buganda Feindesland und Zivilisten 
potentielle Rebellen. Die NRA-Guerilla befürchtete eine Unterwanderung 
durch Agenten der Regierung und hielt daher Distanz zur Bevõlkerung. 

ln den meisten Fãllen war eine offene Kollaboration mit einer der Ar­
meen nur für Jugendliche interessant, da sie sich so der elterlichen Kon­
trolle entziehen konnten. AuBerdem versprachen sich jugendliche NRA-

18 Zum Thema Kindersoldaten vgl. C. P. Dodge/M. Raundalen, Reaching Children in 
War. Sudan, Uganda, and Mocambique, Bergen 1991; O. Furley, Child Soldiers in 
Africa, in: ders., Conflict in Africa (Anm. 12), S. 28-45. 
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Rekruten zumindest bei Eintritt in die Guerilla grõBere persõnliche Sicher­
heit. Andererseits bot eine Beteiligung an der von Regierungseinheiten und 
Youth Wingers dominierten Plünderõkonomie eine zumindest kurzfristige 
Aneignung von.Reichtum, von vorübergeherrdem ,,high life". 

Für die groBe Mehrheit der Zivilisten waren standige Flucht und Wech­
sel der Fronten ein entscheidender Aspekt ihrer persõnlichen Überlebens­
strategien. Weder Guerilla noch Regierungsarmee hatten die Kontrolle 
über die Bcvõlkerung. Die Regierung versuehte, durch eine Internierung 
der Bevõlkerung in bewachte Lager das Luwero-Dreieck zu raumen, Diese 
Form der counter-insurgency scheiterte jedoch, da es vielen Zivilisten ge­
lang, aus den Lagem zu tliehen. Die Kommunikationsnetze der Bevõlke­
rung hlieben innerhalb des Kriegsgehietes und in den Naehbardistrikten 
auch wahrend des Krieges bestehen. 

Auch die Hilfsorganisationen scheiterte in ihrem Versuch, eine regel­
mãBige und flachendeckem!e Versorgung sicherzustellen und für die Be­
võlkerung Wiederansiedlungsprdgramme durchzuführen. Dies lag nicht 
nur an den Behindemngen dureh die Arm~e und andere Regierungsstellen. 
Die Bevõlkerung entschied sich durch Flucht selbst, ob und wo sie Hilfs­
güter in Empfang nehmen wollte. Auch die Weitergabe von Hilfsgütem an 
Kriegsparteien - sei es freiwillig odur durcb Zwang - war nicht kontrol­
lierbar. 

Darüber hinaus war das Verhalten der Bevõlkerung auch für den militii­
rischen Verlauf des Krieges relevant. E>ies bezieht sich nicht nur auf die 
vor aliem jugendlichen Zivilisten, die sich der NRA anschlossen. Ent­
scheidender war, daB besonders in der Anfangsphase des Guefi!lakrieges 
die Bevõlkerung die NRA zwar nicht massi\l unterstützte, aber wenigstens 
nicht mit der Regierungsarmee in relevanten Umfang zusammenarbeitete. 
Trotz schwacher Organisation der Regierungsarmee, wãre die aktive Ab­
lehnung der NRA durch weite Kreise der Bevõlkerung das Ende des NRA 
gewesen, wie für viele andere Guerillabewegungen auch, die weder Unter­
stützung noch Duldung der Bevõlkerung erreichen konnten. 19 ln diesem 
Zusammenhang war dle offen feindse!ige Haltung der Regierungsarmee 
gegenüber der Bevõlkerung eine Ursache ihres militarischen Scheitems. 

Die Eigenstandigkeit der Bevõlkerung war auch für den Wiederaufbau 
nach Kriegsende von entscheidender Bedeutung. Es gab dazu auch gar 
keine Alternative, denn die Hoffnung der Bewohner des Luwero-Dnriecks 
auf schnelle und umfangreiche Hilfen des Staates bei der Rehabilitation 

J 9 Ein Bcispicl hierfür in der jüngeren ugandischen Geschichte war das Uganda Freedom 
Movement (UFM), eine Widerstandsbewegung gegen Obote, die zeitgleich mit der 
NRA den Kampf aufnahm aber schon bald durch den Geheimdienst unterwandert und 
ausgeschaltet wurde. Auch das Holy Spirit Movement der Aliee Lakwena, das 1986 im 
Norden Ugandas einen bewaffneten Kampf gegen Museveni begann, wurde im folgen­
den Jahr schnell aufgerieben, ais sie Busoga im Süden des Landes erreichten, wo ihr die 
Unterstützung der Bevõlkerung versagt blieb. vgl. H. Behrend, Alice und die Geister -
Krieg im Norden Ugandas, München 1993, S. 105ff. 
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blieb unerfüllt, obwohl bis zu 90 Prozent alter Gebãude im Kriegsgebiet 
zerstõrt worden waren. Nach Kriegsende im Januar 1986 kehrten die mei­
sten Überlebenden in ihre Dõrfer zurück, ohne daB es staatliche Rückfüh­
rungsprogramme gab. Hierbei kam es nuf zu sehr wenigen Konflikten um 
Landbesitz. Nach wenigen Monaten war die Selbstversorgung mit Nah­
rungsmitteln in den meisten Gegenden wieder hergestellt, der Wiederauf­
bau der Infrastrukrur und lier marktorientierten Landwirtschaft geschah 
allerdings sehr langsam und ist bis heute, mehr ais zehn Jahre nach Kriegs­
ende, noch nicht abgeschlossen. 




